Das StÃ¤dtische Werkseminar in DÃ¼sseldorf : KÃ¼nstlerisches und handwerkliches Gestalten im Spannungsfeld zwischen PÃ¤dagogik und konkreten AnwendungsbezÃ¼gen by Scheffler-Rother, Ulrike
 
 
Das Städtische Werkseminar in Düsseldorf. 
Künstlerisches und handwerkliches Gestalten im Spannungsfeld zwischen 
Pädagogik und konkreten Anwendungsbezügen.  
 
Inhaltsangabe: 
 
1.    Einleitung 
2.    Abriss der Entstehungsgeschichte des Werkseminars 
3.    „Arbeitsgemeinschaft Werkkunst“ und Werkseminar 
4.    Werken als Bildungsbemühung 
5.    Anwendungsbereiche des Werkens im Schulleben 
6.    Werkstätten und Auftragsarbeit 
7.    Jugenderziehung und Werken im Spiegel der Berichterstattung in der Presse  
8.    Schlussbetrachtung  
 
 
1. Einleitung 
 
Bis in die Mitte der 70er Jahre befand sich am Räuscherweg in Düsseldorf das städtische 
Werkseminar. Es war eine Ausbildungsstätte für das Fach Werken. In unterschiedlichen 
Werkstätten wurden berufstätige Lehrer, Erzieher, Sozialpädagogen aber auch Studenten 
der Kunstakademie in der handwerklichen Bearbeitung etwa von Holz, Ton, Textilien 
unterwiesen. Absolventen ist es als Stätte intensiver Auseinandersetzung mit Werkstoffen 
und künstlerischen Prozessen  in bester Erinnerung. Weniger erinnert wird die Tatsache, 
dass die Übungen, welche in den unterschiedlichen Werkstätten des Seminars angefertigt 
wurden, insbesondere in den 50er Jahren, als Gebäudeschmuck unterschiedlicher 
Ausprägung an Düsseldorfer Schulen verteilt wurden. 
Mit diesen Gaben wurde ein wichtiger Beitrag zur Gestaltung der damals entstehenden 
Schullandschaft geleistet. In deren künstlerischer und baulicher Qualität sah man eine 
Vorraussetzung für eine erfolgreiche Pädagogik. 
Die Schulen der damaligen Zeit sind in die Jahre gekommen. In der letzten Zeit hat es sich 
die Stadt Düsseldorf daher verstärkt zur Aufgabe gemacht, die vorhandenen Schulbauten 
zu sanieren. Eine intakte bauliche Struktur wird heute wieder verstärkt als wichtige 
Voraussetzung für ein positives Schulklima gesehen.  
Beispielhaft sei die Sanierung der Gemeinschaftsgrundschule an der Rolandstraße 
genannt. Der Erhalt dieser Anlage ist auch insofern gewünscht, als sie Ende der 80er 
Jahre  als Gesamtkunstwerk unter Denkmalschutz gestellt wurde. Dies geschah im 
Hinblick auf die Beteiligung international renommierter Künstler sowie die Orientierung der 
Baustruktur am Werk eines Architekten der klassischen Moderne: Mies van der Rohe. (1) 
Ganz im Sinne des Bauhausgedankens zielte hier alle Gestaltung auf die Vollendung des 
Baues ab.  
Aber im Begründungstext wird gleichermaßen auf den didaktischen Gehalt der Kunst am 
Bau hingewiesen, die von den Künstlern Joseph Beuys, Heinz Mack, Otto Piene, Paul 
Schneider Esleben und Günter Uecker angefertigt  wurden.  
 
Im Zuge der Analyse  der Rolandschule betrachtete die Autorin im Vergleich zwei weitere 
Volksschulen im Schulbezirk Nord-Derendorf: die Thomasschule an der Blumenthalstraße 
sowie die Matthias Claudiusschule, 1953 bzw. 1956 errichtet. Auch an ihnen wurden 
2 
 
Grundelemente bei der Konzeption von Schulneubauten im Düsseldorf der 50er Jahre 
deutlich. 
Demnach wurden häufig einzelne Architekten mit der Planung großzügiger, moderner 
Schulanlagen betraut. Düsseldorfer Künstler gestalteten Kunst am Bau. Hierbei wurde von 
Seiten des damaligen Leiters des Hochbauamtes darauf geachtet, dass die jeweilige Idee 
bzw. Formensprache sich an der Erlebniswelt der Kinder orientierte.   
Hinsichtlich der beteiligten Künstler lassen sich drei Wirkungskreise unterscheiden. (2) Die 
Künstler Mack etc, der Rolandschule, junge Absolventen der Kunstakademie, orientierten 
sich über Düsseldorf hinaus, formulierten ihre künstlerischen und didaktischen Konzepte in 
einem internationalen Umfeld. Die Grafiksammlung der Schule spiegelt diese Orientierung. 
(3) 
Die Künstler, die etwa in der Thomasschule herangezogen wurden, gehörten zum Umfeld 
des Künstlervereins Malkasten in Düsseldorf. Sie gehörten zur Generation derer, die 
bereits in den dreißiger und vierziger Jahren Kunst am Bau geschaffen hatten und in ihrer 
Formgebung von dieser Zeit geprägt waren. So hatte Richard Schwarzkopf im offiziellen 
Düsseldorfer Kunstleben dieser Jahre eine aktive Rolle gespielt.  
Als dritte Gruppierung sind die Dozenten und Studierenden des städtischen Werkseminars 
am Räuscherweg mit ihren Beiträgen zu nennen sowie im Falle der Matthias 
Claudiusschule Dozenten und Studierende der Werkkunstschule. 
 Das Werkseminar bereitete vor allem auf die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen vor. 
Formbildung in Verbindung mit handwerklichen Fähigkeiten, erfahren an unterschiedlichen 
Werkstoffen, stand im Mittelpunkt der Bemühung.  
Im Rahmen dieser Ausarbeitung  soll nach einem Abriss der Entwicklung des 
Werkseminars seit den 20er Jahren die Wirkung der „Arbeitsgemeinschaft 
Werkkunst“ angesprochen und ein Blick auf das Werken als Bildungsbemühung geworfen 
werden. Das Verhältnis von Auftragsarbeit und Werkstattpraxis wird am Beispiel der 
Pädagogik auf Burg Giebichenstein vertieft. Beispiele der Berichterstattung der lokalen 
Presse geben ein Stimmungsbild.  
 
 
2.   Abriss der Entstehungsgeschichte des Werkseminars. 
 
Mit dem Ansatz, wie er im Werkseminar unternommen wurde, d h in Werkstätten 
werkgerechtes und zugleich künstlerisches Gestalten zu vermitteln, wurde Anschluss 
gesucht an eine Form der Ausbildung, die in den zwanziger Jahren entwickelt worden war. 
(1) 
 
Ihren eigentlichen Ursprung sieht Wilhelm Nauhaus, (2) lange Jahre Werkstattleiter in Burg 
Giebichenstein bei Halle, bereits in der Reformbewegung um William Morris in England: „… 
dort machte die Fehlentwicklung (Bedingt durch die fortschreitende Industrialisierung, d. 
A.) sich am schmerzhaftesten bemerkbar, dort begriff man, dass nicht Zeichenunterricht, 
sondern eine Neuordnung des Lebens Not tat.“ (3) 
Ein Gutachten des königlichen Landesgewerbeamtes vom 10.1.1912 ist mit der Darlegung 
der Situation der betroffenen Kinder befasst, aus der heraus ursprünglich die Einführung 
des Faches Werken begründet worden war. 
Angesichts der veränderten Lebensbedingungen der Kinder, die zumal in den 
Großstädten, im Zuge der industriellen Revolution, im Unterschied zur den Generationen 
davor, losgelöst und damit in völliger Unkenntnis des beruflichen Umfeldes ihrer Eltern 
aufwuchsen, ergab sich die Notwendigkeit Schule neu zu definieren. Man sah es als 
notwendig an, bereits im Bereich der Schulen ganz allgemein Bildungsinhalte in Bezug auf 
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das spätere Berufsleben zu vermitteln bzw. für die entsprechende Vorbildung dringend 
benötigter, künftiger Facharbeiter der Industrie bzw. des Handwerkes zu sorgen. (4) 
 
Der Gründung eines Werkseminars im Jahre 1949 in Düsseldorf, unter Leitung von 
Professor Michel, waren bereits vergleichbare Einrichtungen vorausgegangen. 
Die Werklehrer Herr Stoye und Herr Fabritz waren bereits in den zwanziger Jahren tätig 
gewesen in der so genannten Bezirksschülerwerkstätte am Räuscherweg, Anlaufstelle für 
drei benachbarte Volksschulen, darunter auch die Volksschule Aachenerstraße. Diese 
Werkstätte wurde 1933 geschlossen. 
1922/24 waren zwei Steingebäude nach Entwürfen von Professor Kreis am Räuscherweg 
errichtet worden. Man hatte hier Kassenräume für die Freilichtbühne und Werk- bzw. 
Klassenräume eingerichtet. 
Ab 1929 benannte man diese Einrichtung um in Bezirksschülerwerkstätten für die 
evangelische und die katholische Volksschule Aachenerstraße sowie die katholische 
Volksschule Fleherstraße (5). 
An diesem Standort kamen drei Einrichtungen zusammen, die ihre Existenz dem Rektor 
der Schule an der Aachenerstraße Christoph Steinmeyer verdankten. Die Freilichtbühne, 
der Schulgarten sowie Werkstätten für Papier, Pappe und Holz. 
Alle drei Einrichtungen standen für das Bemühen, in wirtschaftlich schlechter Zeit,  
betroffenen Kindern und Jugendlichen ein Mindestmaß an kulturellem Erleben, an 
Betätigung in der freien Natur und handwerklicher Ausbildung zu ermöglichen. 
 
Werkunterricht war 1921 in Düsseldorfer eingeführt worden. Insgesamt fünfzehn 
Werkstätten waren auf eine Reihe von Volksschulen verteilt worden. Schwerpunkte des 
Unterrichtes bildeten die Bereiche Modellierbau, Pappe, Holz- und Metall. (6) 
 
Zur Ausbildung von Werklehrern / innen berechtigt war ein städtisches Arbeitsschulseminar 
im Souterrain des Kunstgewerbemuseums, später untergebracht in der Schule 
Blücherstraße bzw. einem Gebäude in der Eisenstraße (6)Im Rahmen eines bescheidenen 
Faltblattes stellt sich die Einrichtung wie folgt vor: „Eine Ausbildungsstätte für Lehrer auf 
der Grundlage des Arbeitsschulprinzips. Es kommen Lehrer, die im Beruf stehen und 
Jugendpfleger sowie Eltern, die die eigene Handfertigkeit schulen wollen. Man will helfen 
alle Sinne aufzurühren, beweglich zu machen, in Tätigkeit zu setzen und aus dem Nichts 
schaffen zu können.“ (8) 
Die armselige Ausstattung der Einrichtung wird erwähnt. 
Zugleich weist man auf häufige Besuche auswärtiger Gäste hin als Zeichen erfolgreicher 
Arbeit. 
Der abschließende Satz des Faltblattes lautet: “Der Besucher weiß dann, dass er an dieser 
Stätte sich immer wieder wird Rat und vor allem Mut für die sonst so dunkle Zukunft holen 
können.“ (9) 
Das Werken war ferner Bestandteil des Lehrangebotes innerhalb der mechanischen 
Werkstätten der sog. Industrieschule an Volksschüler der höheren Klassen sowie im 
Rahmen der Ausbildung der Allgemeinen Gewerbeschule, die Volksschulabgänger ohne 
Lehrstelle aufnahm (10). 
 
1949 zog das neu gegründete Werkseminar wieder an den Räuscherweg. 
Professor Michel, neu ernannter Leiter des Seminars, verfügte in vielerlei Hinsicht über 
eine langjährige berufliche Erfahrung im Bereich der Werkerziehung. 
Seit seiner Ausbildung als Werklehrer am Ausgang des ersten Weltkrieges war der 
Absolvent der Düsseldorfer Kunstakademie mit der Entwicklung des Werkunterrichtes bzw 
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der Einrichtung von Werklehrerseminaren u a als Professor der Kunstakademie Kassel 
tätig gewesen (11). 
 
Zu Beginn der fünfziger Jahre bemühten sich die Dozenten des neu gegründeten 
Werkseminars um die Formulierung von Inhalten und Zielen ihres Unterrichts. Dabei half 
ihnen Heft 51 (1) von Professor Ludwig Pallandt aus dem Jahr 1927. (12) 
 
 
 
3.   „Arbeitsgemeinschaft Werkkunst“ und Werkseminar 
 
 
Im Zusammenhang mit den gestalterischen Beiträgen des Werkseminars wird in seiner 
Chronik von einer „Arbeitsgemeinschaft Werkkunst“ gesprochen, „ betreut mit der 
Ausgestaltung von Schulen im Auftrag des Hochbauamtes.“(1) 
Als Zeitraum für die Aktivitäten der Verteilung von Werkstücken durch diese 
Arbeitsgemeinschaft wird die Zeitspanne zwischen 1954 und 1963 angegeben. 
Hauptverantwortlich für die gute Verbindung zum Hochbauamt, insbesondere zu dessen 
Leiter, Professor Schulte-Frohlinde, zeichnete Professor Michel, Leiter des Werkseminars 
seit seiner Gründung im Jahr 1949.(2) 
Über die Vermittlung von Aufträgen bzw. die Unterbringung der Produkte des 
Werkseminars in Schulen war Professor Michel darüber hinaus um Aufträge von Seiten der 
NOWEA bemüht. (3) 
Diese Aktivitäten kommen mit seinem Tode im Jahre 1961 weitgehend zu einem Ende. 
 
Die in den beiden Schulen vertretenen Arbeiten stellt nun nur ein Bruchteil aller in diesen 
Jahren vom Werkseminar verteilten Beiträge dar. 
Eine Reihe von Listen, die der Chronik des Werkseminars beigefügt wurden, 
dokumentieren die Fülle von Gegenständen, die an die einzelnen Schulen verteilt wurden. 
Die umfassendste Liste zählt dreiunddreißig Volksschulen bzw. Grundschulen, an die circa 
350 Arbeiten verteilt wurden. (4) 
 
In den Listen werden überwiegend Gegenstände bestimmt für den Innenbereich erwähnt: 
Wechselrahmen, Vitrinen, Klassenzeichen, Wandbehänge in Form von Stickereien, 
Vorhänge, Batiken oder Applikationen. Hinzu kamen kunstgewerbliche Gegenstände in 
den Materialien Holz oder Metall, Textil, sowie Zeichnungen und Wandbilder, schließlich 
Gerätschaften experimenteller Art als Anschauungsmaterial für den Unterricht. (5) 
Als Beiträge von Dozenten des Werkseminars werden darüber hinaus im Katalog der 
Malkastenausstellung etwa eine Wetterfahne, sowie ein Glasfenster von Gottfried Wiegand 
(5) für die Schule Kalkumerstraße, ein Glasfenster von Martel Wiegand (6) für die Heinrich 
Heine Schule erwähnt.  
Die breite Palette von Produkten, insbesondere die Kunst am Bauentwürfe wurden also 
zum einen hergestellt von künstlerischen Leitern der einzelnen Lehrveranstaltungen bzw. 
den Leitern der fünf unterschiedlichen Lehrwerkstätten, welche die Bereiche Ton, Metall, 
Holz, Textil abdeckten. (7) 
Die Mehrzahl der Gegenstände jedoch wurde von den Studierenden selbst gefertigt. 
Das Gesicht und das Material der Produkte wurde daher zum einen bestimmt von der 
handwerklichen und künstlerischen Qualifikation der Werkstattleiter und zum anderen von 
der im Verlauf ihrer nur vier Semester umfassenden Ausbildung erworbenen manuellen 
und gestalterischen Geschicklichkeit der einzelnen Studierenden.(8) Hier lagen sowohl die 
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Möglichkeiten als auch die Grenzen, was den Prozess der Formfindung, wie vom 
Werkbund angesprochen, anbelangte. 
Die Produkte konnten Semesterabschlussarbeiten darstellen, bzw. Prüfungsarbeiten der 
Studierenden oder Produkte, hergestellt von Kindern, insbesondere von Teilnehmern des 
offenen Zeichensaales. 
 
Mit den Aktivitäten der Arbeitsgemeinschaft in Zusammenhang steht eine rege 
Ausstellungsaktivität, darunter jeweils bei Semesterende in den Räumen des 
Werkseminars. 
Waren die Ausstellungen zu Semesterende primär als „Leistungsschauen“ (9) der 
Examenskandidaten zu verstehen, so wurde den Produkten im Rahmen außerhäuslicher 
Ausstellungen ein zusätzliches Gewicht verliehen. Bei der Durchsicht der entsprechenden 
Zeitungsberichte fällt auf, dass hinsichtlich der Sinngebung der jeweiligen Arbeiten 
unterschiedliche Schwerpunkte gesetzt wurden.  
1954 stellte das Werkseminar bereits in den Räumen des Kunstvereins unter dem Titel 
„Kunsterziehung im Werkseminar“ aus (10). 
1957 fertigten Kinder des offenen Zeichensaales Dekorationen für das Kaufhaus Koch an 
(11). 
1958 beteiligten sich Mitglieder des Werkseminars an der Errichtung eines temporären 
Kinderdorfes anlässlich einer offiziellen Jan Wellem Woche. Diese Veranstaltung unter 
dem Vorsitz von Professor Schwarzkopf von der Vaterstädtischen Vereinigung veranstaltet 
zum 350. Geburtstag von Jan Wellem (12). 
1959 ist das Werkseminar vertreten im Rahmen der bereits genannten Ausstellung im 
Malkasten mit einem thematischen Wandbild und einer Hinterglasmalerei in der 
Volksschule St. Franziskusstraße, einem Vorhang im Singsaal der Realschule 
Ackerstraße, einer Präsentation „ Offener Zeichensaal und Werkseminar „ zu entnehmen 
Punkt 42 ,letzter Punkt des Werkverzeichnisses im begleitenden Katalog (13). 
1960 ist das Werkseminar noch einmal in den Räumen des Malkastens mit einer 
Weihnachtsausstellung vertreten (14). 
 
 
 
4.   Werken als Bildungsbemühung 
 
 
In einer Informationsbroschüre aus den fünfziger Jahren stellt das Werkseminar sein 
Lehrprogramm wie folgt vor: 
„Im Dienst der Jugenderziehung, indem es Erzieher im werkgerechten und künstlerischen 
Gestalten ausbildet. 
Ausbildung in werkgerechter und geschmacklicher Verarbeitung der verschiedensten 
Materialien: 
Holz / Papier / Kunstnadel / plast. Gestalten / Zeichnen / Malen / dekoratives Gestalten / 
Schrift. 
Pädagogik ( Wissenschaftliche Grundlegung ) 
Geschichte der Arbeitsschule , systematische Arbeitspädagogik 
Werklehre (Werkzeug, Werkstoffkunde) 
Offener Zeichensaal ab 1954 für die Altersstufe 8 - 15. 
Unterrichtsversuche.“ (1) 
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Diese Ausbildung zur Jugenderziehung wurde genutzt von Künstlern, Handwerkern und 
Pädagogen. Ein Kreis Studierender war bereits in einem erzieherischen Beruf tätig, 
darunter auch Lehrer und Erzieher, die sich fortbildeten bzw. umschulten. Studenten der 
Kunstakademie und der Werkkunstschule ergänzten hier ihre Ausbildung. 
 
So gesehen waren die im Werkseminar angefertigten Gegenstände vor allem zunächst 
einmal Schulung im Hinblick auf eine elementare Bildungsbemühung, nicht das Ergebnis 
einer handwerklichen bzw. kunsthandwerklichen Ausbildung. 
In Rückschau auf seine Tätigkeit als Dozent des Werkseminars, war der spätere Professor 
an der Kunstakademie Erwin Heerich sehr darum bemüht auf diesen Sachverhalt und auf 
die ursprüngliche Definition der Bildungsbemühung Werken aus den zwanziger Jahren 
hinzuweisen. (2) 
 
Daher sind die folgenden Ausführungen zur näheren Erläuterung des Faches Werken dem 
bereits oben erwähnten Heft 51 entnommen. (3) 
Darin werden als Elemente der Werkerziehung Geschmacks- und Formbildung in 
Verbindung mit dem Erwerb handwerklicher Fähigkeiten genannt. 
Der Erwerb dieser Fähigkeiten vollzieht sich schrittweise und in Einklang mit der 
einsetzenden Reife der Schüler. 
Als alternativer Begriff für Werken wird in dieser Ausführung zunächst einmal in Hinblick 
auf das Alter der Kinder körperliches Gestalten gesetzt. 
„Sprechen, Lesen, Schreiben und Zeichnen der Kinder sind die üblichen Tätigkeiten , die in 
der Schule dazu dienen, Vorstellungen des Kindes zu beleben, zu klären, zu ergänzen und 
zu festigen.“ (4) 
Mittels körperlichen Gestaltens sollten die Kinder zu noch sinnfälligerer Darstellung des 
Vorgestellten befähigt werden. 
Die Tätigkeit des körperlichen Gestaltens wird  fächerübergreifend gesehen. 
„Demnach kann das Fach körperliches Gestalten auch nicht auf ein Unterrichtsfach 
beschränkt werden; es wird vielmehr überall da auftreten, wo eine eindringlichere 
Veranschaulichung erforderlich erscheint, oder wo der Gegenstand selbst das Kind zu 
eigener gestalterischer Tätigkeit anregt.“ (5) 
Durch klare Einbindung in den Unterricht sowie kontinuierliche Schulung in den 
diesbezüglich handwerklich erforderlichen Tätigkeiten will man bloßer Spielerei unbedingt 
vorbeugen. 
„Aufbauend auf dem natürlichen Tätigkeitstrieb des Kindes leitet der Werkunterricht die 
Schüler an, verschiedenartiges Material selbständig und zweckbewußt zu gestalten und 
ihre eigene Art in der Arbeit auszudrücken. 
Er macht die Hand geschickt und sicher, schärft das Auge, verfeinert den Tastsinn und 
entwickelt das Gefühl für Form, Maßverhältnisse und den Wert des Einfachen und Echten.“ 
Sobald die Schüler über reine Bastelarbeiten hinaus sind,  sollen neue Gegenstände in 
möglichst einfacher Form hergestellt, selbständig aufgezeichnet oder modelliert werden. 
(6) 
Die auch im neu gegründeten Werkseminar vermittelten Wissensgebiete wie Material- und 
Werkzeugkunde, sowie deren jeweilige geschichtliche Entwicklung schließen sich hier 
organisch an. 
Ebenso die Art der Einbindung in Fächer wie Erdkunde, Geschichte, Naturwissenschaften. 
 
Eine Verfahrensweise im Rahmen des körperlichen Gestaltens, die im Zusammenhang mit 
diesen Fächern eingebracht werden kann, stellte die so genannte Klassenzimmertechnik 
dar. 
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Mit einfachen Mitteln, an jedem Ort, mit Hilfe von Papier, Schere und Bleistift in der Fläche 
die Funktion eines Gegenstandes, eines Vorganges im Klassenzimmer umsetzen, so dass 
der Prozess nachvollziehbar ist. (7) 
Thema konnten dabei all die mechanischen, physikalischen Gesetze sein, die im 
Arbeitsbereich ihren Niederschlag finden: Bewegungsabläufe, Hebelgesetze, mechanische 
Gesetze, Umlenkvorgänge, Funktion von Getriebe und Zahnrad, Steuerungsabläufe.  
Auch im Werkseminar nach 1950 werden die Möglichkeiten dieser Verfahrensweise 
vermittelt, insbesondere durch Professor Erwin Heerich (8) und seinen Nachfolger Walter 
Verwoert (9). 
 
 
 
5.   Anwendungsbereiche des Werkens im Schulleben selbst 
 
Unter Hinweis auf die damalige öffentliche Armut werden in den zwanziger Jahren als 
mögliche Anwendungsbereiche des Werkens die Pflege der Gebäude, seiner Umgebung, 
die Herstellung, Ausbesserung, Bewirtschaftung von Lehr- und Lernmitteln, die Versorgung 
mit Spielgerät, mit Schmuck an und in der Schule genannt, möglicherweise unter 
Heranziehung zahlungswilliger Firmen. 
Dabei wird der Aspekt der Ausschmückung in keiner Weise hervorgehoben, er ist Teil des 
Gesamtgedankens vom Erhalt der Schule. (1) 
 
In den fünfziger Jahren hat die Darstellung der Produkte einen etwas anderen Klang. 
„Für die Volkskunde hat eine Studentin ein echtes Lapplanddorf geschaffen...für die 
Geologie sieht man einen plastischen Querschnitt durch die Erdschichten, für die 
Kunsterziehung den Gipsguss eines romanischen Kirchenfensters, für den 
Mathematikunterricht anschauliche rechnerische Darstellungen aus der Geometrie... neben 
einer kleinen Stadt mit allen gängigen Verkehrszeichen (Verkehrserziehung) neben schon 
ins kunsthandwerkliche gehenden Bechern, Schatullen, Farbkästen und Flötenetuis.“ (2) 
Im Zusammenhang mit der Claudiusschule heißt es: “Auf den Fluren befinden sich...große 
Vitrinen, die die Schüler und Schülerinnen mit eigenen kleinen Kunstwerken füllen sollen. 
Die hübschen Dinge, die augenblicklich hinter den Glasscheiben zu finden sind, hat das 
von Prof. Michel geleitete Werkseminar zur Verfügung gestellt, von dem auch der größte 
Teil der die Flure schmückenden Bilder stammt“ (3). 
Im Zusammenhang mit der Thomasschule wird gesagt: “In den langen Korridoren fallen 
neben den hübschen Garderobeschränkchen, den Bänken und den Aquarien, den mit 
vielerlei Blumentöpfen geschmückten Fensterbänken vor allem einige große, vom 
Düsseldorfer Werkseminar geschaffene Tafeln auf, die den Kreislauf des Wassers, sowie 
alle Art „Vertreter“ der heimischen Tier- und Vogelwelt zeigen und mit diesen Dingen aus 
dem Unterricht wirkungsvoll zur dekorativen Gestaltung des Ganzen beitragen.“ (4)  
 
 
 
 
6.   Werkstätten und Auftragsarbeit 
 
 
Der Gedanke, wie er durch die Aktivitäten der Arbeitsgemeinschaft zum Ausdruck kam, 
gezielt Auftragsarbeit einzuholen und auf diese Weise die gelernte Form im realen Leben 
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zu erproben, war in den zwanziger Jahren eher in den Werkkunstschulen, wie etwa der 
Burg Giebichenstein /Halle, Saale angesiedelt gewesen und vermutlich von da entlehnt. (1) 
 
Auch innerhalb dieses Arbeitsbereiches hatte Professor Michel bereits Erfahrungen 
gesammelt. 1934 war er zum Direktor an die Hallesche Kunstgewerbeschule Burg 
Giebichenstein berufen worden. 
Ein Jahr zuvor hatten in dieser Einrichtung gravierende Veränderungen stattgefunden. Die 
Burg war 1933 in die Meisterschule des deutschen Handwerks umbenannt worden und 
zehn der wichtigsten Meister, wie etwa der Bildhauer Gerhard Marcks oder Marguerite 
Friedländer-Wildenhain, unter Schließung einiger Werkstätten, entlassen worden. (2) 
Damit ging ein Abschnitt zu Ende, der geprägt gewesen war von den Leitern Paul Thiersch 
und Gerhard Marcks. Während Professor Michel seine Stelle antrat mit dem Vorsatz :“die 
Burg zu einem Mittelpunkt deutscher handwerklich-künstlerischer Tradition zu machen“(3), 
umreißt Marguerite Friedländer-Wildenhain die Schaffenszeit Paul Thiersch mit den 
Worten: “Das Unmittelbare, das war wesentlich für Thiersch. Das unbedingte Darangehen, 
das Beginnliche, nicht die Reife, das Ziel. So stand er vollkommen hinter unseren ersten 
oft barbarischen Versuchen.“ (4) 
Die eben genannten Meister hatten maßgeblich zur Entwicklung eines für die Burg 
Giebichenstein charakteristischen Ansatzes beigetragen. “Die Erziehung zum 
beispielhaften Kunsthandwerker schloss für ihn (Paul Thiersch d.A.) die Formung und 
Wandlung des jungen Menschen mit ein, vielleicht müsste man sagen, dass für ihn das 
Handwerk eine unvergleichliche Möglichkeit bot, den jungen Menschen sein wahres Selbst 
finden zu lassen.“ (5)  
In diesem Sinne leitete Paul Thiersch ab 1915 die Burg. 1879 als Gewerbliche 
Zeichenschule, gegründet, war die Einrichtung 1904 um Werkstätten erweitert worden. (6) 
Als dieser Werkstattbetrieb durch Stundenpläne reglementiert werden sollte, verwahrte er 
sich dagegen mit einem Bericht. 
„weil kunsthandwerkliche Erziehung vom ersten Augenblick an auch eine künstlerische 
sein muss und sich nicht auf so beschränkte Bahnen lenken lässt wie eine stufenweise 
fortschreitende Ausbildung für die technischen Berufe.“ 
Er fordert: “eine Absolvierung der Handwerkslehre in der Kunstgewerbeschule, die 
Übernahme von Aufträgen aus der Praxis“. (7) 
Wilhelm Nauhaus führt weiter aus: “War es ein Anliegen des Werkbundes, ein 
Zusammenwirken der entwerfenden und der ausführenden Kräfte zu erreichen, so stellt 
Thiersch ein neues Ziel auf: die Erziehung des selbständigen Kunsthandwerkers, der diese 
Kräfte in seiner Person vereinigt.“ (8) 
Wilhelm Nauhaus fragt: “Wer also ist ein Handwerker? Das ist ein Mensch, der die Formen, 
die er ersinnt, mit seinen eigenen Händen ausführt,  ein Mensch also, dessen Geist und 
Hand schöpferisch sind und im Dienst einer und derselben Idee stehen. Diese flutende 
Beziehung zwischen Geist und Hand ist eine Möglichkeit menschlicher 
Selbstverwirklichung und damit menschlichen Glückes.“ (9) 
 
 
 
7.    Jugenderziehung und Werken im Spiegel der Berichterstattung 
 
 
Von den drei Säulen der kunsthandwerklichen Ausbildung, handwerkliche 
Leistungsfähigkeit, wirtschaftlich erfolgreiche Produktion und Selbstverwirklichung in 
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künstlerischem Tun, wird in  Presseberichten der fünfziger Jahre über das Wirken des 
Werkseminars, auf letztere das größte Augenmerk gerichtet.   
Der Gedanke des Miteinanders von Kopf und Hand wird aufgenommen, aber als 
spielerische Tätigkeit eher in den Rahmen eines heiteren Lebensvollzuges eingebettet: 
„Es ist ein Haus voller Leben und voll von Geräuschen, die Arbeit und Bewegung verraten. 
Durch die Wände dringt der hohe sirrende Ton von Metall, das geschliffen wird, der dunkle, 
warme Ton des Hobels, sein zähes Schieben über das holzige Werkstück. Von den 
Wänden grüßen Bilder und Wandteppiche, auf den Schränken warten lustig bemalte 
Miniaturkraftwagen, hölzerne Eisenbahnen, ein phantastisch ausgeschmückter 
Wanderzirkus und gelbbäuchige Pinguine darauf, von Kindern in die Hand genommen zu 
werden. Und zwischen diesen freundlichen Inseln von Farbe, Licht und Spiel sitzen und 
stehen junge Männer und Frauen an langen Tischen und werken.“ (1) 
„Dabei hat das alles weder mit Handarbeitsstunden seligen Angedenkens noch mit 
Kunstgewerbe etwas zu tun. “Spielend“ wird hier etwas geschaffen, und im Spiel arbeiten 
Geist und Phantasie und befeuern die Hände, immer schönere und gewagtere und freiere 
Dinge zu schaffen. (2) 
 
Auffällig in diesem Zusammenhang ist der große Enthusiasmus, mit dem die Journalisten 
jeweils berichteten und damit auf das außerordentlich anregende Lernklima innerhalb des 
Werkseminars reagierten. 
Es wurde begünstigt durch die Einstellung des Professor Michel seinen Dozenten 
gegenüber. Er räumte ihnen in der Handhabung ihres Unterrichtes einen großen Freiraum 
ein. (3) Zwei weitere Faktoren waren das spezifische Gemisch der Lernenden und ihr 
großes Nachholbedürfnis in Bzug auf die dort vermittelten Inhalte. 
Martel Wiegand, eine der Dozentinnen des Werkseminars hatte die Möglichkeit lange 
Jahre mit großem Erfolg einen offenen Zeichensaal zu führen, zunächst an der 
Kunstakademie, später in den Räumen des Werkseminars.  
Im Zusammenhang mit der Berichterstattung über den offenen Zeichensaal werden 
wiederum Lebensbedingungen des Milieus geschildert, aus dem teilnehmende Kinder 
kamen. 
Sie ist der Schilderung aus dem Jahre 1910 durchaus vergleichbar: zu kleine Wohnungen 
für zu viele Menschen, überforderte Mütter, nach außen keine Spielplätze außer der 
verkehrsreichen Straße und der Hinterhöfe. (4) 
Die Lösung, die nun hier angeboten wird, bedeutet ein Abreagieren von Ängsten und 
Spannungen mit Hilfe von Pinsel und Farbe im alternativen, positiven Milieu der 
Räumlichkeiten des Werkseminars, eine Situation die bereits bei der Beschreibung der dort 
tätigen Studenten als glücklich bezeichnet wurde. “Hier draußen beim Werkseminar gibt es 
Bäume, Gärten, frische Luft und - keine Autos. Vor allem aber gibt es viel Freiheit.“ (5) 
Die Entdeckung und Schulung von Talenten zum Zwecke der späteren Sicherung des 
wirtschaftlichen Überlebens trat, den Zeitungsberichten nach zu urteilen, eher in den 
Hintergrund. 
Es entsteht der Eindruck, als hätte man der Wertschätzung der individuellen Schöpferkraft 
des einzelnen Kindes den Vorrang eingeräumt. 
„Dieser Werkunterricht kennt keine Unterscheidung in „Begabte“ und „Unbegabte“, alle 
sind zum Mittun aufgefordert. Der Werkunterricht gibt der Phantasie und Spielfreude 
reichlich Raum, jedes Kind soll einen Hauch jenen Glückes empfinden, der im, wenn auch 
noch so bescheidenen, Wirken und Bilden enthalten ist.“ (6) 
„Im Zeichen - und Werkunterricht die schöpferische Phantasie der Kinder zur freien 
Entfaltung bringen um die Kräfte des Erlebens und Empfindens für die Bildung der 
Persönlichkeit zu nutzen. Die wesentlichen Kräfte verdorren (7). 
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Angeregt durch einen Rundgang der Ausstellung im Kunstverein äußert Dr. Peter Seiffert: 
„Auch ohne das gute Gespräch mit den leitenden und ausbildenden Instanzen, auch ohne 
die dezent und leger hin und ausdeutende Führung kommt dem Beschauer das 
beglückende Gefühl, dass alle Erziehungsstätten heute anstreben, Jugendland als 
Wunderland der Einblicke und Erlebnisse erhalten zu helfen. Einige Kinderarbeiten 
bezeugen, wie frei sich die jugendlichen Kräfte die Weisheit des Gewährenlassens, die 
Fülle der Anregungen zunutze machen die Techniken anwenden, das Glückserlebnis des 
eigenen Tuns verspüren, lebenswichtige formelle Gesetze praktizieren lernen und sichere 
Zugänge zu geschmacklichen und gar schon künstlerischem Empfinden gewinnen. 
Werden Schulunterricht und Heimunterweisung mit dieser kunsterzieherischen, jeder 
Jugendstufe angepassten Anleitungen prinzipiell und systematisch getränkt, dann wachsen 
in den künftigen Schulen und Horten wertbewusste Gestalter echten Wohnens und 
verständnisvolle Besucher der Museen heran. Über die Jugend wird so dem Volk der 
ungeheure Schatz der bildenden Kunst wenigstens in etwa erschlossen.“. (8) 
 
 
8. Schlussbetrachtung: 
 
 
Mit der Schilderung verschiedener Aspekte des Werkseminars hat sich ein Kreis 
geschlossen. Als die Autorin in der Gemeinschaftsgrundschule 1999 an der Rolandstraße 
ihr vertraute Grafik der klassischen Moderne und Wandplastiken, die zur Betätigung 
einluden bemerkte, tat sich ihr ein weites Feld von Bezügen und Fragestellungen auf. 
Ermutigt durch die auf ihren Hinweis hin erfolgte Unterschutzstellung begann sie Schulbau 
im Umfeld der Schule an der Rolandstraße zu untersuchen.  
Am Beispiel der drei Volksschulneubauten der 50er Jahre hatte sie die Möglichkeit ein 
wichtiges Kapitel Düsseldorfer Baugeschichte der Nachkriegszeit kennen zu lernen. Mit der 
Untersuchung zur Wirkungsweise des Werkseminars ist diese Arbeit zunächst einmal 
beendet.  
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